Predigt am Sonntag, den 05. Oktober 2014
in der Peterskirche, Heidelberg

Anna Maria Semper

Der Predigttext für den heutigen Sonntag steht am Schluss des Hebräerbriefes, im 13. Kapitel:
Durch Christus lasst uns nun Gott allezeit das Lobopfer darbringen, das ist die Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen. Gutes zu tun und mit andern zu teilen, vergesst nicht; denn solche Opfer gefallen Gott. 
Gott segne Reden und Hören. Amen
Ich bin ein Großstadtmensch, in Berlin geboren und aufgewachsen. Meine Eltern kamen zwar beide vom Dorf, und so wusste ich als Kind immerhin, dass Kühe nicht lila sind – aber alles, was irgendwie mit Landleben und Landwirtschaft zu tun hatte, übte eine gewisse Faszination auf mich aus. Einen Hauch dieser Landexotik brachte jedes Jahr das Erntedankfest in unsere Gemeinde. Wenn  Sie selbst vom Land kommen, haben Sie dort das Erntedankfest wahrscheinlich als einen Höhepunkt des Jahres erlebt, mit Erntekrone, einer festlich geschmückten Kirche und einem großen  Fest ringsherum. Ganz so ging es in unserer Berliner Großstadtgemeinde nicht zu, aber immerhin war es Tradition, dass an Erntedank ein Familiengottesdienst gefeiert wurde, zu dem jede Familie Lebensmittel mitbringen und am Altar niederlegen durfte. Eine ältere Dame aus unserer Gemeinde besaß einen eigenen Garten in einer Kleingartenanlage. Jedes Jahr zum Erntedankfest brachte sie aus diesem Garten einen - in meinen Augen überdimensional großen -  Kürbis mit. Dieser einzelne, liebevoll von ihr selbst gehegte und gepflegte Kürbis war für mich das Highlight des Erntedankschmuckes und der Inbegriff des Festes – und heute bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht nur wegen dieses für mich so faszinierenden Gewächses so gern mit in den Erntedankgottesdienst gegangen bin.  
Ein Erntedankfest dieser Art ist mir bis heute in besonderer Weise in Erinnerung geblieben. Ich war vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Meine Eltern hatten ein Körbchen mit Erntedankgaben zusammengestellt, die ich natürlich unbedingt nach vorn an den Altar bringen wollte. Doch als ich den Inhalt unseres Körbchen sah, war ich entsetzt: Es befanden sich darin zwei oder drei Büchsen Linseneintopf und ein Glas Wiener Würstchen. Ich habe lautstark protestiert. Ich konnte es nicht fassen, dass meine Eltern einfach in den Supermarkt gegangen waren, ein paar Büchsen aus dem Regal genommen hatten und dass das nun unsere Erntedankgabe sein sollte. Im Vergleich zu dem tollen Kürbis kam mir das unbedeutend und mickrig, ja irgendwie schäbig vor. Dass ich Linseneintopf und Würstchen nicht besonders mochte, hat dabei vielleicht auch eine Rolle gespielt.

Meine Mutter hat damals mit einer Engelsgeduld versucht, mir unsere Erntedankgabe „schmackhaft“ zu machen. Auch die Büchsen im Supermarkt kämen von Gott. Nicht überall auf der Welt könne man einfach so in den Supermarkt gehen und sich Linseneintopf oder Würstchen kaufen. Und überhaupt käme es darauf an, dass man Gott gerade für die Dinge Danke sagt, die man immer hat, und nicht nur für das Besondere.

Etwas widerwillig habe ich unsere Büchsen schließlich doch nach vorn zum Altar gebracht. Besonders dankbar habe ich dabei trotz der lobenswerten pädagogischen Absichten meiner Eltern wahrscheinlich nicht ausgesehen. 

Liebe Gemeinde,

Das Erntedankfest ist eigentlich eine etwas merkwürdige Angelegenheit. Wir feiern ein besonderes Fest, mit dem wir Danke sagen - für Dinge, die wir immer haben. 

Mir ist klar, dass unser Erntedankfest seinen Ursprung eigentlich im Begehen eines besonderen Anlasses im Jahreskreis hat: Die Ernte ist abgeschlossen - der Ertrag der Arbeit eines ganzen Jahres wird mit einem Mal sichtbar, fühlbar und schmeckbar. Aber ganz ehrlich, mir als Stadtmensch zumindest geht es so: ob nun gerade Erntezeit ist oder nicht, nehme ich weder in der Mannheimer Neckarstadt, wo  ich wohne, noch hier in Heidelberg, wo ich meine Arbeitszeit verbringe, sonderlich war. Von den für mich bis heute irgendwie faszinierenden Kürbissen mal abgesehen ändert sich am Angebot in meinem Supermarkt um die Ecke eigentlich nichts. Die ganzjährig für 99 Cent bei gleichbleibender Qualität im Discounter zu erwerbende Linsensuppe – eigentlich haben meine Eltern damit unser modernes „Ernteverhalten“ ziemlich gut abgebildet. 

Doch das Erntedankfest mit seinen vielen traditionellem Elementen, es hält sich wacker in unseren Kalendern, Dosensuppe und Discounter zum Trotz. Mir als handwerklich völlig unbegabtem Menschen ist es zugegeben immer ein bisschen peinlich, wenn ich aus vollem Halse in den Erntedankschlager „Wir pflügen und wir streuen“ einstimmen soll. Trotzdem bin ich froh, dass es dieses uns vielleicht doch etwas fremd gewordene Fest noch gibt.

Egal, ob es mit geschmückter Kirche und viel Trara als ein Highlight des Jahres gefeiert wird, zu dem man dann doch mal wieder mit Kind und Kegel in die Kirche kommt, oder in bescheidenerem Rahmen wie hier in der Peterskirche: Immerhin  dieses eine Mal im Jahr werden wir daran erinnert: Nichts von dem, was wir haben, ist so selbstverständlich, wie wir uns das gern einbilden. Die scheinbar immer und unbegrenzt verfügbaren Lebensmittel nicht, die wir haben – und vieles andere erst recht nicht: Ein gesichertes Einkommen, und sei es das Bafög oder eine Finanzspritze für das Studium von der Familie. Menschen um uns, die unser Leben bereichern, denen wir vertrauen können, von denen wir uns verstanden und geliebt wissen. Körperliche und seelische Unversehrtheit.  
Nichts von dem, was wir haben, ist so selbstverständlich, wie wir uns das gern einbilden: Früher waren es die kleinen, die unscheinbaren und alltäglichen Formen von Gotteslob, die Menschen Tag für Tag an diesen Satz erinnert haben. Das Tischgebet, mit dem ich bin schon nicht mehr so ganz selbstverständlich groß geworden bin. Oder Luthers Abend- und Morgensegen, mit dem der Beter zum Ausdruck bringt, dass er jeden einzelnen Tag aus Gottes Hand empfängt und in seine Hand zurücklegt. Wer kennt ihn heute noch? Die monastische Tradition des Stundengebetes, die den Menschen daran erinnert, wem er jede Minute seines Lebens verdankt. Viel von all dem ist uns Menschen des 21. Jahrhunderts wohl verloren gegangen.

Ich könnte Ihnen jetzt von hier oben herab zurufen: „Pflegt diese alten Formen wieder! Sagt Gott gefälligst öfter Danke für das, was ihr habt! Ihr seid es ihm schuldig!“.
Aber das will ich nicht tun, und das aus gutem Grund. 
Ja, ich kenne Menschen, die Tag für Tag, Mahlzeit für Mahlzeit ihr Tischgebet sprechen. Die bei nichts, was sie haben, zu vergessen scheinen, wem sie es verdanken. Die auch in schwierigen Zeiten eine tiefe innere Zufriedenheit ausstrahlen. Und diese Menschen beeindrucken mich. 
Aber ich habe auch schon  erlebt, wie das Tischgebet zu einer leeren Hülle geworden ist, gedankenlos dahingesprochen, um nichts als der Routine willen. Oder aus dem Gefühl heraus, der eigenen Pflicht Genüge tun zu müssen. 

Am Erntedankfest geht es um mehr. Und auch dem Verfasser unseres Predigttextes geht es um mehr, als seine Gemeinde zum Dank zu verpflichten, wenn er ihr schreibt: „Durch Christus lasst uns nun Gott allezeit das Lobopfer darbringen, das ist die Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen.“
Viele Details erfahren wir nicht über die Menschen, an die er sich mit seinem Brief wendet. Doch eins wird deutlich: sie befinden sich in einer Glaubenskrise. Ja, sie treffen sich noch zum Gottesdienst, sie haben ihre Gebete und Gesänge noch nicht ganz aufgegeben - auch wenn die Zahl der Gottesdienstteilnehmer sinkt. Sie zweifeln auch nicht wirklich daran, dass es einen Gott gibt, der die Welt erschaffen hat. Aber ihr Gott, er erscheint ihnen mehr und mehr als eine unendlich ferne, unerreichbare Gottheit, die es zwar zu verehren gilt, der sie zu Dank verpflichtet sind – aber die an ihnen und ihrem Leben nicht wirklich Anteil nimmt. Ihr Gott, er bleibt stumm. Und so bleibt am Ende auch ihnen das Halleluja immer öfter im Halse stecken.
Der Verfasser des Hebräerbriefes, er nimmt die Situation seiner Gemeinde ernst. Er schreibt ihr nicht einfach: „Ihr seid Gott Dank schuldig – also dankt ihm auch!“
E weiß, dass es beim Gotteslob, ja beim Glauben überhaupt um mehr geht, um mehr gehen muss als nur das Erfüllen einer wie auch immer gearteten religiösen Pflicht.  Und so macht er sich mit seiner Gemeinde in zwölf langen Kapiteln, die unserem Predigttext vorausgehen, auf den Weg, das Geschenk ihres Glaubens neu zu entdecken. 
Erinnert euch!, ruft er seiner Gemeinde zu. Erinnert euch an den Kern eures Glaubens! Ja, Gott, ist zu groß für unsere Gedanken, er übersteigt unsere Vorstellungskraft – aber er ist keine stumme, unerreichbar ferne Gottheit, die sich irgendwo im Himmel vor uns verbirgt und dort oben nach eurer Verehrung lechzt, die der euch spüren lässt, wie klein ihr seid, damit eure Lobgesänge für ihn umso größer ausfallen. Der Gott, an den ihr glaubt, ist ein sprechender Gott, ein Gott, der nach euch fragt, ein Gott, sich für euch in Bewegung setzt.
Er hat zu euren Vätern und Müttern im Glauben gesprochen. Erinnert euch an Abraham und Sarah. Er hat sie auf ihrem Weg in eine ungewisse Zukunft begleitet, durch alle Widrigkeiten hindurch. Er hat seine Verheißungen an sie wahr gemacht, all ihren Zweifeln zum Trotz. 
Erinnert euch an Mose, den Gott ausgeschickt hat, um das Leiden seines Volks zu beenden und sie in das Land zu führen, das er ihnen versprochen hatte. 
Erinnert euch! Der sprechende Gott, er hat sich euch in Jesus Christus auf einmalige Weise zugewandt. Gott hat sich ein Gesicht gegeben – indem er Mensch wurde wie ihr. Ihr müsst nicht immer und immer wieder versuchen, euch als Menschen zu Gott emporzustrecken – weil er selbst ein für alle Mal in eure Welt hinabgekommen ist, mit all ihrer Schönheit und Freude, mit all ihrem Leid und Schmerz. Und vergesst nicht: Der sprechende Gott, er ist lebendig. Er spricht auch heute noch zu euch. Er begleitet auch euch auf eurem Weg. Er beschenkt euch mit allem, was ihr Tag für Tag zum Leben nötig habt. Lernt, auch euren Glauben neu als ein Geschenk zu entdecken. 
Und wenn ihr auf eurem Weg staunend halt macht, dann dürft ihr eurer Dankbarkeit Raum geben. Nicht, um einer Pflicht Genüge zu tun. Nicht, weil Gott sie nötig hätte. Sondern weil sie euch daran erinnert: Wir sind nicht allein unterwegs auf unserem Weg! 
Was wohl aus seiner Gemeinde geworden ist? Ob sie sich neu mit ihm auf den Weg des Glaubens gemacht hat? Ob sie von neuem dankbar werden konnte für das Geschenk ihres Glaubens? Oder ob am Ende doch die Zweifel stärker waren? 
Wir wissen es nicht. Aber der Brief an sie, er ist erhalten geblieben, ist überliefert worden – bis zu uns, heute Morgen in diesem Gottesdienst. Und so gilt seine Einladung auch uns: Erinnert euch! Der Gott, der euch alles schenkt, was ihr zum Leben braucht, er ist keine stummer, sondern ein sprechender Gott, ein Gott, der sich für euch in Bewegung setzt. Er ist mitten unter euch. Ihr dürft ihn immer wieder neu entdecken – in alten und in neuen Formen. 
Wir dürfen in diesem Gottesdienst miteinander Abendmahl feiern.  Nicht um eines überkommenen Rituals willen. Schon gar nicht auf Grund irgendeiner Sonntagspflicht. Sondern als lebendiges Zeichen dafür, dass wir an Leib und Seele Beschenkte sind.
Brot und Wein. So alltäglich. So gewöhnlich. 

Dies ist mein Leib. Dies ist mein Blut. Vergesst nicht!   

Vergesst nicht! Erinnert euch. Lasst euch berühren. Und wenn ihr hinausgeht in den Alltag, dann geht mit erfüllten Herzen und mit geschärftem Blick für eure Brüder und Schwestern. Lasst die Frucht eurer Lippen, lasst euren Glauben nicht nur ein Lippenbekenntnis bleiben.   
Durch Christus lasst uns nun Gott allezeit das Lobopfer darbringen, das ist die Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen.  16 Gutes zu tun und mit andern zu teilen, vergesst nicht; denn solche Opfer gefallen Gott. 
Amen
